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Eisbären-Blues


Wir schreiben das Jahr 2020 nach Christus.


An der nördlichsten Küste Kanadas, auf einer wunderschönen grossen Eisscholle, treffen sich, wie alle fünf Jahre, die mehr als hundert Delegierten der weltweiten Eisbärenvereinigung zur Hauptversammlung. Es ist Hochsommer, mit fünf Grad Celsius angenehm warm, das Polarmeer plätschert in sanften Wellen gegen das Eis, und rundherum glitzert alles im zauberhaften Licht der Mitternachtssonne. Die Eisbären haben es sich auf der Eisscholle bequem gemacht, blinzeln in die Sonne, knabbern an einem fetten Stück einer Robbe und tauschen die letzten Neuigkeiten aus.


Doch die Idylle täuscht. Grundlegende Probleme stehen in der Eisbärenvereinigung zur Diskussion. Und allen ist klar, dass sich die zwei Fraktionen unter den Eisbären, die Konservativen und die Fortschrittlichen, kaum auf ein gemeinsames Vorgehen einigen werden. Aber alle hoffen auf ein kleines Wunder.


Als erster klettert Trumpibus, der Vorsitzende der Konservativen, auf die aus drei grossen Eisblöcken aufgebaute Rednerbühne. Trumpibus‘ Fell ist zottig lang und makellos weiss, und mit zweieinhalb Metern Länge ist er ein Koloss von einem Eisbären. Er stellt sich auf die Hinterbeine und winkt mit den Vorderpfoten in die Runde.


„Liebes Eisbärenvolk“, beginnt er mit dröhnender Stimme, „leider müssen wir feststellen, dass die Eisfläche im Polarmeer, die wir dringend für die Jagd nach Robben benötigen, im Sommerhalbjahr von Jahr zu Jahr kleiner wird. Aber, liebe Freunde, wir lassen uns dadurch nicht entmutigen! Wir wissen genau, wie wir dieses Problem lösen können. Unsere Strategie ist sehr einfach: Das Eis zieht sich gegen Norden zurück, und wir werden ihm folgen! Wenn wir jeden Sommer einige Kilometer weiter Richtung Norden wandern, dann werden auch unsere Jagdgründe auf ewige Zeit so gut bleiben, wie sie jetzt sind.“


Ein donnernder Applaus setzt ein, aber Trumpibus gebietet sofort Ruhe. „Ich bin noch nicht fertig! Liebe Freunde, wir müssen jetzt fest zusammenstehen! Es gibt Stimmen, die uns weismachen wollen, unsere Strategie sei falsch. Sogenannte Wissenschaftler verbreiten das Gerücht, die Welt sei nicht so, wie wir sie kennen, nämlich flach und unendlich gross. Sie behaupten, die Welt sei eine Kugel. Gegen Norden zu würde sie immer kleiner und am sogenannten Nordpol gäbe es überhaupt keinen Platz mehr.“


Trumpibus schaute in die Runde, bleckte seine gewaltigen Zähne und stiess ein dröhnendes Gelächter aus. „Ha, was für ein kompletter Unsinn! Macht doch die Augen auf: Rundherum ist alles flach und weit. Jedes Eisbärenkind sieht, dass die Welt eine unendlich grosse Ebene ist. Lasst euch von diesen Pseudowissenschaftlern nicht verrückt machen, Freunde, es besteht überhaupt keine Gefahr!“ Tosendes Gebrüll von rechts brandet auf.


Dann klettert Bidenibus, der Vorsitzende der Fortschrittlichen, auf die Rednerbühne, steht auf die Hinterbeine und wendet sich selbstbewusst an sein Publikum.


„Liebes Eisbärenvolk! Lasst euch von diesem Populisten Trumpibus nicht Schneekristalle in die Augen streuen! Steckt nicht den Kopf in das Eis! Die exakte Wissenschaft hat eindeutig bewiesen, dass die Welt eine Kugel ist. Wenn wir also stur dem Eis immer weiter nach Norden folgen, werden wir unausweichlich irgendwann den Nordpol erreichen, wo die Welt so klein wird, dass es keinen Platz für unsere Eisschollen mehr hat und wir zugrunde gehen müssen. Glaubt mir, liebe Freunde: Die sture Strategie von Trumpibus und seinen Konservativen führt uns direkt in den Abgrund!“


Bidenibus streckt seine Pfoten in die Höhe und blickt in die Runde. „Liebe Freunde! Die einzige Chance, die uns zum Überleben bleibt, ist, dass wir unser eigenes Verhalten ändern. Die Umwelt wandelt sich, wir müssen uns anpassen und umlernen. Die Robbenjagd von der Eisscholle aus wird bald Vergangenheit sein. Wir müssen innovative neue Strategien entwickeln, um unsere Beute vom Land aus zu jagen. Wahrscheinlich werden wir viel besser schwimmen lernen müssen. Oder uns auf andere Beutetiere verlegen. Jedenfalls müssen wir in die Zukunft investieren, mit den Wissenschaftlern zusammenarbeiten und vor allem unsere Jungbären besser ausbilden, damit sie die ererbten Instinkte überwinden und selbstständig werden. Dies ist unsere Rettung!“


Das Gebrüll von der linken Seite her ist sogar überraschend stark, aber in der Schlussabstimmung hat Trumpibus doch klar die Nase vorn.


Wir schreiben das Jahr 2070 nach Christus.


In der Nähe des Nordpols schmilzt die letzte grössere Eisscholle, und die verbleibenden fünf Eisbären, die letzten ihrer Art, ertrinken jämmerlich. Und weil auch die Zoologischen Gärten die Eisbärenzucht längst aufgegeben haben, müssen die Menschenkinder mit ihren Eltern jetzt ins Museum fahren, um zu lernen, wie diese ausgestorbene Tierart einst ausgesehen hat.




Anna verschwindet


Hoteldirektor Peter Meier war sichtlich verärgert. „Meine liebe Kommissarin, ich kann Ihnen die Geschichte noch zehnmal erzählen, und sie wird dadurch weder besser noch schlechter.“


Kriminalkommissarin Barbara Boser seufzte. „Bitte, Herr Meier.“


„Also, das Ehepaar Anna und Markus Studer aus Bern hat am Montag hier im Hotel Hecht in Greifensee übernachtet. Nach dem Frühstück wurde Markus Studer von zwei Kollegen mit dem Auto abgeholt und fuhr zu seiner Weiterbildung in Wetzikon. Anna Studer verabschiedete sich persönlich von mir und sagte, sie wolle einen längeren Spaziergang am Greifensee machen.“


„Und dann?“, fragte die Kommissarin ganz sanft.


„Nichts dann! Ich habe beide nicht wieder gesehen.“


„Haben Sie Anzeichen von Streit zwischen den Eheleuten oder sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt?“


Meier grinste. „Im Gegenteil, die beiden wirkten eher wie ein frisch verliebtes Paar.“


„Ich danke Ihnen, Herr Direktor Meier.“


„Eine ganz verflixte Geschichte“, seufzte Barbara Boser, „ich komme einfach nicht weiter.“


Franz Koller, seit Jahren ihr Kollege im Nachbarbüro, lächelte ihr zu. „Kopf hoch, Kleine, du schaffst das. Wo liegt das Problem?“


Barbara strich sich durch ihre langen blonden Haare.


„Nun, die Recherche ergibt das folgende Bild. Am Dienstagabend wurde die Leiche von Anna Studer aus Bern in einer Bootshütte am Ufer des Greifensees gefunden. Sie wurde mit einem Strick erdrosselt. Anna Studer hatte mit ihrem Ehemann Markus von Montag auf Dienstag im Hotel Hecht in Greifensee übernachtet und war am Dienstagmorgen zu einem Spaziergang aufgebrochen, während ihr Mann zu einer Weiterbildung nach Wetzikon fuhr. Wie ich inzwischen herausgefunden habe, hätte Markus Studer ein doppeltes Motiv gehabt, seine Frau loszuwerden. Einerseits hat er eine hohe Lebensversicherung auf sie abgeschlossen, andererseits hat er eine Geliebte, Nadja Weber, wohnhaft in Zürich. Das Problem ist einfach, dass Markus Studer ein perfektes Alibi hat. Er war nachweislich den ganzen Dienstag mit seinen Kollegen zusammen.“


Franz erhob sich, ging zum Fenster und klopfte mit dem rechten Zeigefinger nervös gegen die Scheibe.


„Hm, eine böse Sache. Könnte er einen Auftragskiller angeheuert haben?“


„Natürlich können wir das nicht ausschliessen. Aber wie sollten wir den finden?“


„Und was ist mit dieser Geliebten?“


„Nun, Nadja Weber arbeitet bei einer Bank in Zürich. Sie war sowohl am Montag wie am Dienstag durchgängig am Arbeitsplatz. Auch sie scheidet als Täterin eigentlich aus.“


„Ja, da ist guter Rat teuer“, erwiderte Franz lakonisch, „aber mach einfach weiter in deinen Ermittlungen. Bestimmt zeigt sich bald ein neuer Aspekt.»


Barbara ging, halbwegs beruhigt, zurück in ihr Büro. Ein netter Kerl, dieser Franz, dachte sie. Manch anderer Kollege hätte mich kritisiert und entmutigt. Eigentlich schade, dass er so viel älter ist als ich und schon eine Ewigkeit vergeben…


Barbara holte sich am Automaten einen Kaffee, ging zurück in ihr Büro, schaute zum Fenster hinaus und geriet ins Grübeln. Es war Mitte April, die Sonne blitzte immer wieder zwischen den Wolken hervor und tauchte das erste, zarte Grün der Bäume im Park in ein zauberhaftes Licht. Gegen Westen hin leuchteten die Wohnhäuser von Uster im Nachmittagsglanz, und im Hintergrund glitzerte die Wasserfläche des Greifensees. Dort, am Ufer, wurde die Leiche in einer kleinen Bootshütte gefunden. Barbara schauderte. Wer hatte bloss die hübsche junge Frau auf dem Gewissen? Die Alibis der potentiell Verdächtigen schienen perfekt zu sein. Und doch…? Barbara schloss ihre Augen und hing ihren Gedanken nach. Eine geraume Weile verstrich, dann setzte sich eine neue Idee in ihrem Kopf fest. Und wenn es so gewesen wäre…? Mit einem Ruck drehte sich Barbara um, eilte zum Schreibtisch, ergriff den Telefonhörer und rief das Passbüro in Zürich an.


Hoteldirektor Meier schüttelte den Kopf. „Nein, das war sie ganz bestimmt nicht. Ich habe Frau Studer ja höchstpersönlich begrüsst, und Gesichter vergesse ich nie.“


Barbara Boser hielt dem Hoteldirektor nacheinander fünf weitere Fotos vor das Gesicht. Plötzlich leuchteten seine Augen auf.


„Hier, das ist sie, die Frau Studer! Bildhübsch und perfekt gebaut!“


„Besten Dank, das genügt mir“, erwiderte die Kommissarin und verabschiedete sich rasch.


„Franz, der Fall Studer scheint mir gelöst.“


„Tatsächlich?“ Franz machte grosse Augen.


„Wir sind selbstverständlich davon ausgegangen, dass die Ermordete am Dienstagmorgen noch gelebt hat, weil sie ja im Hotel gefrühstückt hat. Dem war aber nicht so. Anna Studer starb schon am Montagabend. Das hat mir soeben der Pathologe bestätigt.“
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